
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Karlsruher Tagblatt. 1843-1937
1920

22.8.1920 (No. 34)



Die

Wochenschrift
zumÄartsruherTdgbiatt

h.§ahU.^ 8 22 .AUS. 1Y20
I8MI

Joseph Bernhart / H
Hans Heinrich Ehrler hat mit seinen Gedichten und Erzäh¬

lungen keinen prallen Erfolg aufzuweisen . Ihm gehört , wie es
scheint, die Gunst einer anspruchsvollen Leserschaft, die sich weder
ihre Meinung auf dem Forum holl noch für ihre Männer forensische
Geltung beansprucht. Um so mehr ist es an der Zeit , den Namen
dieses marktfernen Schwaben in Umlauf zu bringen . , Es liegt von
ihm bis heure ein gut halb Dutzend Bücher vor, genug , um sich die
wesentlichen Linien des Geistes , der sich durch sie darstellt , deutlich
zu machen.

Der Dichter tritt mit dem gewürfelten Reichtum seines Stam¬
mes auf und besitzt das mehrfache Bürgerrecht von Bezirken , die
uuc in Schwaben nachbarlich zusammenstoßen . Kindliche Schauer
der Treue zur heimatlichen Scholle rütteln den Schweifenden , den
es immerfort gelüstet , durch den ganzen Kosmos hin zu abenteuern »
der Träumer spricht mit morgendlich wachem Urteil , der Zweifler
hält mit dem Gemüt die Dinge fest , die der Notstand längst hat fah¬
ren lassen , der ausbündige Romantiker zwingt sich zum Gehorsam
gegen die Regeln klassischer Zucht . Die Natur hat den Poeten Ehr¬
ler der lyrischen Fakultät zugewiesen , und wenn die Hälfte seines
« gelegter. Werkes in erzählender Prosa auftritt , so reicht lbr epi¬
scher Gehalt doch nicht aus , die Bedeutung des Erzählers gegen die
des Lyrikers aufzuwiegen .

Das Sroffgebiet der Gedichte fällt mit dem der älteren Ro¬
mantik ungefähr zusammen und ist am leichtesten negativ zu be¬
stimmen : es fehlen die Gegenstände , die viele heute dem lyrischen
Erlebnis und Ausdruck gewinnen wollen : die Leistungen der tech¬
nischen Zivilisation und der um seiner selbst willen unaufhörlich
rege Aktivismus der Arbeit . Sein lyrischer Radius bestreicht eine
geringe Breite , innerhalb dieser reicht er um so weiter in die Tiefe .
Die seelische Verwandtschaft mit Mörike und seinesgleichen ist nicht
?u verkennen, aber sie ist um vieles schwächer , als der Dichter sel¬
bes glaubt und gelegentlich zwischen den Zeilen erkannt wissen will .
Kit den, Stammesgenossen hat er die poetische Lebensstimmung , ^
d>e humanistische Zucht und Bewältigung des romantisch andrän -
-enden Weltstoffes gemeinsam , von ihm verschieden ist er durch die
geringere dichterische Quellkraft , durch die Herleitung und Eraroei -
tung dessen, was dem Pfarrherrn gnadenweise zufiel und leichter,
melodische Form gewann . Das hinderte nicht, daß Ehrler seine
Mische Konzeption mit erstaunlicher Künstlerschast in den zwingen -

Ausdruck umsetzt . Alles was er bis auf diesen Tag geschrieben,
Aeoichte und Erzählendes , stammt von einem Könner , der bis in

Fingerspitzen von literarischer Kultur erfüllt ist und das Work
mu einer unübertrefflichen Empfindlichkeit wägt und meistert. Er
M wohl keine Zeile ohne künstlerische Rechenschaft vor sich selbst ge¬
geben , und allerorten ist die Natur unter die Taufe einer sub¬
limen Kultur genommen . Nach Schillers Wortgebrauch ein durch¬
aus künstlicher Mensch, sendet er den in der lyrischen Zeugung ge-

ans Heinrich Ehrler .
wonnenen Stoff durch ein abkühlendes Medium , das in jedem
Falle , es mag sich um begriffliches oder sinnliches Bemühen hcn -
deln, als Dämpfung und Entfernung wirkt. Der distinguierte Stoff
tritt in gleichermaßen subjektiv geprägter Form auf, mit all den
Merkmalen eines körmerisch errungenen Adels , der freilich auch
das Vorspiel in der Werkstatt , die wählerische Sucht und die Mühe
der Vollendung nicht überall vergessen läßt . Hier und dort hat auf .
dem ungetilgten Wege vom Erlebnis zur Sprache die Beflissenheit
ihre Spur zurückgelassen. Ehrlers Minerva ist wahrhaft schön,
untadelig und mit göttlicher Würde angetan , aber der Kopf des
Jupiter , dem sie entsprungen , blickt zuweilen hinter ihr hervor und
beirrt die reine Hoheit der Erzeugten , die man lieber — das ist
nun einmal das Grundgebot großer Kunst , und auch der lyrischen
— absent 6 ckovs erscheinen sähe. Indes verbleibt im lyrischen
Gesamtwerk ein großer Teil , der auch jenen höchsten Anspruch er¬
füllt . In jedem der Bände „Lieder an ein Mädchen "

, „Frühlings¬
lieder"

, „Die Liebe leidet keinen Tod" und im letzten zumal , „Ge¬
dichte "

, der Aelteres und Jüngstes in eine golden reife Garbe faßt ,
stehen vollendete Gebilde , schweren Gehaltes mit Flaumenlsichte
schwebend. Dann erweist sich , daß der formbemühte Künstler doch
vom Stamme jener Wenigen ist, aus deren Vermögen zur Poiests
die Welt dichterisch gezeugtem will . In solchen Stücken scheint
die Reichweite des Ausdrucks für das fast Unsagbare dir Grenze
des sprachlich Möglichen zu erlangen , und das Künstlerische -it hier
so ohne allen Nest in die Notwendigkeit des Dichterischen eingegan¬
gen , Sein und Schein der Dinge aus dem formenden Verwahr des
lyrischen Innern so rein und verklärt zurückgegeben, Welt und Seele
so ins nämliche Ereignis geronnen , daß man Ehrler um dieser Ge¬
dichte willen unter die bedeutenden Lyriker deutscher Zunge , und
dies ohne zeitliche Beschränkung , einzureihen hat : denn das Ver¬
mögen eine: Dichters bestimmt sich gerechterweise nach dem Besten ,
was chm gelungen .

Mit dem Lyriker hat der Erzähler zu kämpfen . Dies gilt von
allen drei Bänden , auf die sich das Urteil über seine Prosa bis haute
berufen kann . Es sind die „Briese vom Land "

, „Die Reise ms
Pfarrhaus "

, „Der Hof des Patrizirrhauses " . (Alles bei Strecker
und Schroeder , Stuttgart .) In diesem letzten Bande , einer abge¬
stimmten Sammlung kleiner Stücke , kommt er den Forderungen
des Epischen am nächsten . Nach einzelnen daraus läßt sich in ge¬
troster Erwartung sagen : jener Kampf ist noch im Gange und ent¬
läßt am End ? - noch den Epiker als den gleichstarken, unbesiegten
Partner . Wer auf die Reinheit der ästhetischen Begriffe , auf die
Integrität der literaischen Gattungen dringt — freilich, wer tut dies

heute noch ! — hat an Ehrler ein Schulbeispiel von wertvollstem
Stoff für seine Untersuchung . Wepr es gleichgültig ist , mit welchen
Mitteln und in welchem Grundverhältnis zu den großen Katego¬
rien des literarischen Ausdrucks schließlich die zwingende Wirkung
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Die Pyramide

eines Stoffes erreicht ist, der hat keinen Anlaß , Ehrlers Prosa unter
seine Verse zu stellen . Fast immer überzeugen , fesseln und gefallen
Gegenstand , Darbietung und Gehalt , höchste Kultur weht aus allen
Blättern , letzte psychologische Schärfe entblößt das Innere der
Menschen , und glaubhaft Geschehendes ereignet sich hinter dem
vom Dasein selbst gewährten Schleier einer Poesie , die den Mit¬
erlebenden in die gelinden Schauer der Unbegreiflichkeit des Wirk¬
lichen versetzt Dies alles ist ja unendlich mehr , reifer , edler , als
was der Durchschnitt der schreibenden Tröpfe zu geben hat . Aber
am Wesen und Geheimnis des Epischen in seiner Reinheit und
Größe gemessen , bleibt Ehrler manches schuldig . Bis nahe hin ans
wünschenswerte Ziel ist ihm die eine und andere der kleinen Er¬
zählungen gelungen , desgleichen auch der „Roman " der „Briefe
vom Land "

. Mit höchstem Geschick ist hier das technische Problem
erledigt , den Überlegsamen Anstifter einer Ehelösung sein seelisches
Verführungswerk in der Briefreihe seiner Seite allein vollbringen
zu lassen . Kaum bedarf es da und dort der Einflechtung des Echos
von der anderen Seite , weniger Striche nur zur Zeichnung der
Lage drüben und der fehl am Ort gebundenen Frau , und dennoch
mangelt dem Bericht von dem erregenden Prozeß der Eroberung
nichts zur totalen , restlos bezwingenden Wirkung auf den Leser .
Mit tausend Fäden des naiv gewandeten Raffinements spielt der
bukolische Schwärmer und Erzpoet Nikolaus Köstlin das Weib
eines politisch betriebsamen Weltmanns aus der Stadt zu sich heran
und inacht es zum seinigen . Der menschlich und kulturell bedeu¬
tende Gehalt des Buches erbietet sich in sanfter Strömung , die das
dämonische Vermögen ihres Elements im Spiel ihrer Reize ver¬
birgt . Den Sieg erzwingt sich der Werbende mit stetig schreitender
Notwendigkeit , und am Ende kann er sagen : „Ich wurde der Ver¬
führer deiner fraulichen Jungfrauschaft . Ich besprach dich in
die Ferne , setzte dich unter den Zauber meines Verlangens und
häugte über dich den Magnet meines Willens . Und ich sah , wie
der Reiz der unermüdlichen Herbeiwünschung auf dich wirkte , wie
nach und nach die süßen Antworten deiner aufgeträumten Sehn¬
sucht kamen , gleich den Schwalben , zuerst sine , dann andere , dann
alle , wie die geliebten Dinge deines dortigen Seins um dich abblät -
tsrten und in ihrem Kern die neue Blüte trieb . — Ja , ich habe dich
gerufen . Mit dem Rechte dessen , der , so weit es zu finden ist, Heil
gefunden Hot und , soweit sie zu geben ist , Heilung geben kann . —
Ich rief dich, die Wahlverwandte . Und du bist gekommen . Du
kommst .

"

Die Briefform kommt dem Dichter dieses Buches erleichternd
entgegen , denn seine Meisterschaft im Zeichnen und Entwickeln
hängt an der Gelegenheit , musivisch zu verfahren . Die Summie¬
rung des in seiner Enge bewältigten Kleinen ersetzt ihm den schwie¬
rigeren Duktus einer straffen Komposition . Musivisches Gefüge ,
indem das Totale in ruckweise aggregierender Anordnung des Ein¬
zelnen vollbracht wird , ist auch „Die Reise ins Pfarrhaus "

. Man
kann sie einen Bildungsroman nennen und darf dabei die Angabe
des Innentitels „ Um das Jahr 1885 " nicht übersehen . Es handelt
sich m dieser Geschichte des sechzehnjährigen Jakob Meister , dem
sein Name nicht ohne den Gedanken an seinen Vetter Wilhelm er¬
teilt ist, um die Darstellung des Schrittes von der jugendlich drang¬
vollen Gläubigkeit ans Ueberweltliche zur wissenden Bescheidung
beim Menschlichen allein , zugleich um das Raisonnement über die
Teilmächte und das Bildungsziel des im Sinn des Buches wün¬
schenswerten Humanismus . Was er in sich begreift , ist die Na¬
tur im Goetheschen Verstände , das antikisch gerichtete Geistesleben ,
die Religion eines um sein üus eauonicuio erleichterten Katho¬
lizismus , de - das Seelische franziskanisch gewähren läßt und das
Geistige in seiner Richtung auf klassische Bildung nicht daran h 'n -
dect , den dogmatisch auftretenden Mythus als unvergänglich wah¬
res Symbol

"
fürs menschliche Soll und Haben zu deuten . Ein Pfar -

,:er , der sein Priestertum mit solchem Humanismus längst in Ein¬
gang gebracht , eine Frau von reifer , edler Bildung , die als verwit¬
wete Mutter reizvoller Zwillingsschwestern jenem Pfarrer insge¬
heim ihre auch dem sinnlichen Spiel nicht abholde Freundschaft
schenkt, andere Vertreter des geistlichen Standes von absonderlicher

Prägung , darunter ein allverbrüderter Poverello , ein struppiger
Naturbursch von Lehrer , ein Judenmädchen von sinnlich erregender
Macht ; das ungefähr ist der Kreis der Menschen , die dem jungen

Meister in den paar Monaten seines Aufenthalts im Pfarrhaus
zum inneren Werden verhelfen . Fünfundzwanzig Jahre später ,
nach vielem Wechsel in Beschäftigung und Liebe , schlürft der un¬
nervig geratene Poet an wehmutsvoll verblaßter Stätte das Ge¬

dächtnis jener Iugendtage und bleibt nach aussichtsloser Liebe zur

tatgewillten Lehrerstochter als gläubiger Vertreter des Jdeatz
eines geheimen Humanistenbundes an der Seite der alternden
Freundin des Heimgegangenen Pfarrers , die nach dem Tod ihr «
Kinder mit ihm zusammen den literarischen Ertrag der verstummten
Runde der Well in Büchern übergibt .

Dieser karge Bericht gibt nun freilich keine Ahnung vom Ge¬
wicht des Buches . Menschen , Dinge und Zustände , Fragen der
Herzens und der Kultur erscheinen bei aller Lockerheit des Vorder¬
grundes in so gedrängter Fülle , daß es mit summarischer Lesung
nicht getan ist . Nicht im entferntesten möchte Ehrler eine Weltan -
schauung geben , wenn 's hoch kommt , eine Lebensauffassung , aber
auch mit ihr wäre der Gehalt nicht ausgeschöpft . Er liegt vielmehr
im künstlerischen Vortrag einer sublimierten Welt - und Menschen-
künde . Aufs feinste juwelierte Stücke , Gedichte in Prosa , fügen

sich Bild um Bild zu einer dem Mtag ungewohnten Kleinwelt ,
deren haltendes Prinzip eine geheime Forderung ist : das Gebot
eines humanistisch geschliffenen Menschenadels , der seine nicht aske¬

tisch, sondern um des feinsten Selbstgenusses willen gedämpfte In¬
nenwelt wider den fremd verwirrenden Ansturm des Aeußsren be-
hauptet .

Das Buch ist gesättigt vom parkum ct ' auteur . Die schlanken
Sätze gehoben sich episch, aber zwischen ihnen steckt das Lyrikon,
und sie selbst sind preziös gefüllte Blüten einer Sprache , in der
die Dinge nicht in ihrem schlichten An -Sich , sondern von der Eigen¬
art ihres Beobachters geladen erscheinen . Das Epische aber hat
keinen gefährlicheren Widersacher als den geistreichen Treffer.
Ehrler zwingt den Leser oft Satz für Satz zum genießenden Ver¬
weilen über Wörtern , Wendungen , Feinheiten des Schliffes , nötigt
ihn zur Anerkenntnis seiner Meisterschaft im Pointieren und zieht
so allzuleicht das Interesse von der Sache , die er will , auf sich und
seine Könnerschaft hinüber . Am Ende fühlt man doch : der Gegen¬
stand trägt sich nicht selber vor , er wird vom Dichter mit einer Kunst ,
die sich selbst betont , vorgetragen , und so ist 's mit dem Epischen vor¬
bei . Nicht die fühlbare Anwesenheit des Autors selber meinen
mir — wie gern und vernehmlich besprechen Cervantes , Fielding ,
Scott u . a . irn Erzählen selbst das Erzählte , aber sie wahren überall
den Abstand zwischen den beiden sauber geschiedenen Zonen : dem
Berichterstatter , der sich seine spielende Freiheit wahrt , und dem
Stoff , der in seiner Selbstgesetzlichkeit nicht berührt wird . Ehrler
wie fast die gesamte moderne Romankunst , am tollsten die Herren
von der Expression , lassen den Stoff am Ich gerinnen und vollbrin¬
gen so mit allem Aufgebot von Geist , Witz , ja Tiefe keine große,
dauerhafte Welt .

Es ist kein Zweifel , daß die ästhetische Stellung eines Autors
mit seinem Ethos zusammenhängt — Goethe rügt an Platen , daß
ihm die Liebe fehle . Was nun Ehrler betrifft , so steht hier nicht
seine Antwort auf ethische Probleme in Rede , und auch die Vorherr¬
schaft einer nicht eben naturfrischen , vielmehr aufs Naschen und
Tasten erpichten Sinnlichkeit kann man als Sache des Geschmacks
und der mehr oder minder femininen Anlage auf sich beruhen las¬
sen : die tiefere Angelegenheit ist das unfreie Haften an sich selbst,
eine Art von Flirt mit der eigenen Art und Erkorenheit . Germ

möchte man an seinem Reichtum diesen Zug vermissen , um so mehr,
als er dem begnadeten Talent die volle Entfaltung seiner Poten¬
zen und den Gewinn des letzten ihm erreichbaren Zieles versagt . Er

hält sein Künstlertum frei von Weltanschauung , die Partei wird
— wie hat selbst einem Gottfried Keller das Gegenteil geschadet ; doch

er liebt und hegt sich selbst als den Poeten , und durch diesen , obzwar
mit Grazie getragenen Schleier ergreift er die Welt so wenig mit
der großen Beherztheit und dem Selbstvergessen des wahren Epi¬
kers , als sie hinwieder ihr Ebenbild in unverstellter Lauterkeit zu¬
rückempfinge . Mag sich bei schwächeren Begabungen ein solcher
Hinweis auf die innewohnenden Gebote Her literarischen Former
von selbst erübrigen , gegenüber einer Erscheinung von Art vm

Fülle Ehrlers scheint er am rechten Ort ; denn die Ansätze zum vol¬

len epischen Gelingen sind zu stark und bedeutend , der Wunsch einer

zum Aufbau gewillten Kritik , einen der fähigsten Zeitgenossen voll

singulärer Kultur auf dem Gipfel seiner Möglichkeit zu sehen , viel

zu sehnlich , als daß wir Hindernis und Mangel hätten verschweigen
können . Alles in allem : Dieser Schwabe tritt in naturgegebenen
Grenzen als tiefer Kenner , als vornehiner Deuter der Menschen

und Dinge auf , im Adel seines blutvollen , am Eigensten gesättigten
Ausdrucks hat er das Ziel der Jüngsten mit kluger Meldung seiner
Klippen schon vorweg besetzt, und um des Köstlichen willen , dar

ihm geschenkt und das er uns geschenkt , ist er zu noch mehr ver¬

pflichtet .
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Neinhold Helbing / Hindenburg , der Mensch .
(Schluß .)

Hindenburg » der VatcrlandSsreund .
Wer zur Einsicht gelangt ist, daß die Frage unseres Wieder¬

aufbaues nicht in erster Linie eine Systemfrage ist, sondern daß
alle Kräfte nutzbar gemacht werden müssen , die aus der Persön¬
lichkeit sprießen, der wird auch nicht zuerst fragen, ob die politi¬
schen Grundgedanken des andern falsch oder richtig sind, son¬
dern auf welchem Boden sie wuchsen . Und da möchte ich den
Leser des Hindenbnrgbuches sehen , der nicht ergriffen ist von
dem tiefen , fast religiös anmutenden Vaterlandsgefühl des
Mannes . Wohl betont er begreiflicherweise an manchen Stel¬
len seines Werkes sein Preußentum . Aber er hat die Bedeu¬
tung des deutschen Gedankens erkannt . Am meisten kommt
natürlich seine Vaterlandsliebe zum Ausdruck im Stolz auf die
Leistungen des deutschen Heeres . Jedoch er hat auch die Be-
jeutnng des wirtschaftlichen und geistigen Aufschwungs des
deutschen Volkes durchaus erfaßt . Und er bleibt dabei auch
nicht an der Oberfläche haften, er sucht den Geist , der hinter
dem allen steckt. „Ich habe die feste Zuversicht , daß auch dies¬
mal Ser Zusammenhang mit unserer großen reichen Vergan¬
genheit gewahrt , und wo er vernichtet wurde , wieder hergestellt
wird . Der alte deutsche Geist wird sich wieder durchsetzen, wenn
auch erst nach den schwersten Läuterungen in dem Glutofen von
Leid und Leidenschaften . Unsere Gegner kannten die Kraft
dieses Geistes; sie bewunderten und haßten ihn in der Werk-
tiitigkcit des Friedens , sie staunten ihn an und fürchteten ihn
aus den Schlachtfeldern des großen Krieges . Sie suchten unsere
Stärke mit dem leeren Wort „Organisation " ihren Völkern
begreiflich zu machen . Den Geist , der sich diese Hülle schuf , in
ihr lebte und wirkte, den verschwiegen sie ihnen . Mit diesem
Geiste und in ihm wollen wir aufs Neue mutvoll wieder auf-
bauen .

"
Hindenburg , der Gefolgsmann .

.Es wird niemand wundern , baß für Hindenburg der Va¬
terlandsbegriff untrennbar ist von der Kaiseridee, und daß er
an diesem Gedanken auch nach den Novembcrereignissen fest¬
hält . Wenn man die herben Urteile gelesen hat , die Tirpitz in
seinem Buche über die Fähigkeiten Wilhelms U. fällt und die
kühle Art kennt, in Ser Lützendorfs über den Kaiser schreibt, so
staunt man über die rührende Anhänglichkeit, die Hindenburg
seinem Herrscher gegenüber an den Tag legt. Seine Kritik
macht nicht nur Halt vor dem Thron , er bemüht sich auch, alle
guten menschlichen Eigenschaften Wilhelms H., die er zweifel¬
los besitzt , geflissentlich hervorzuheben und schweigt von allem
anderen . Wir wissen jetzt doch alle zu viel , um befürchten zu
müssen, daß dadurch ein falsches Bild entstehen könnte. Viel¬
leicht bewahrt seine Methode sogar vor Einseitigkeit deS Ur¬
teils, aber cs dürfte doch auch den meisten Monarchisten schwer
fallen , Hindenburg auf diesem Wege zu folgen, oder sich gar
seine Ausdrucksweisc anzucignen , wo er von diesen Dingen
spricht ( „allergnädigst, alleruntertänigst ") . Vom rein mensch¬
lichen Standpunkt aus betrachtet ist allerdings seine Darstel -
lungswcise vielleicht erfreulicher, als die der andern . Wir
fühlen uns an die Gefolgsmänner unserer Heldensage erin¬
nert , die sich schützend auch vor schwache Könige stellen und nicht
allein znrückkehren wollen, wenn der Gefolgsherr fällt . „Und
die Treue , sie ist doch kein leerer Wahn .

"

Hindenburg , der Freund .
Dies Wort gilt auch von der Art , wie Hindenburg sich über

seine Freundschaft mit Ludendorff ausspricht. „Ich hatte dem
General Luöendorff die Treue des Kampfgenossen zu halten ,
wie sie uns in der deutschen Volksgeschichte von Jugend an
gelehri wird , die Kampfestreue , an der namentlich unser ethi¬
sches Denken so reich ist.

" Nach der Schilderung des Abschieds
LuLendorsfs heißt cs : „Bis zum heutigen Tage , ich schreibe dies
nn September 1S19 , habe ich meinen vicljährigen treues . Gehil¬
fen und Berater nicht wiedergesehen. Ich habe ihn in meinen
Gedanken viel tausendmal gesucht und in meinem dankerfüllten
Herzen stets gefunden !"

Hindenburg , der Menschenfreund.
Auch für den Menschenfreund und Solöatenvater Hinden¬

burg sprechen seine eigenen Worte am besten , und ich möchte
wünschen , daß diese später nicht verdrängt werden durch Anek-
do :en , die das Bild von großen Männern in der Geschichte zum
Teil so arg verzerren . „Auch während des Weltkrieges"

, cr-
Sählt er , „nahm ich gern Gelegenheit, Söhne meiner Mitarbei¬
ter, meiner Bekannten oder gefallener Kameraden bet mir
als Gäste zu sehen , ein günstiger Umstand gab mir sogar Ver¬
anlassung, die Feier meines in den Krieg fallenden 70jährigen
Geburtstages damit zu beginnen , daß ich drei kleine Kadetten
"I Kreuznach von der Straße weg an meinen mit eßbaren Ge¬
schenken reich besetzten Frühstückstisch rufen lassen konnte . Sie
trater vor mich bin , io wie ick d >e Jugend liebe , frisch und un-
"esangen. leibhafte Bilder längst vergangener Zeiten , Erin¬

nerungen an selbst erlebte Tage ." Vor der Schlacht bei Sois-
sons und Reims im Mai 1918 hat nach dem Zeugnis eines
gefangenen feindlichen Offiziers ein in die Hände der Gegner
gefallener deutscher Unteroffizier durch seine Angaben die
Franzosen irrcgeführt . Hindenburg beschreibt diesen Vorgang
und fiigt hinzu : „Vielleicht kommen diese meine Erinnerungen
dem braven deutschen Soldaten zur Kenntnis . Ich drücke ihm
in Gedanken die Hand und danke ihm im Namen des ganzen
Heeres , dem er einen so unschätzbaren Dienst erwies , und im
Namen von vielen Hunderten , ja vielleicht von Tausenden
braver Kameraden , deren Leben er durch feine Geistesgegen¬
wart erhalten hat." Hindenburg spricht mit großem Humor
von den vielen strategischen Ratschlägen, die er aus der Heimat
erhielt und von deren gewissenhafter Prüfung im Großen
Hauptquartier und erkennt dabei das richtige strategische Ge¬
fühl eines solchen jungen Mannes an, dies ins einzelne aus¬
führend . Die „weichen Herzen nach hartem Männcrkampf "
rühren ihn , auch wo er sie bei den Feinden findet, so bei dem
gefangenen Tommy, der dem sterbenden deutschen Kameraden
in St . Quentin die Mutter ersetzt . So sieht der fürchterliche
Mann in der Nähe aus , der in einer amerikanischen Zeitung
bildlich öargestellt war , wie er mit Wollust der Kreuzigung
eines gefangenen feindlichen Soldaten beiwohnt. Es ist übri¬
gens bemerkenswert , wie leicht bei dem Schriftsteller Hinden¬
burg diese anekdotenhaften Züge sich dem Gesamtbilde belebend
einfügen , das er von der strategischen Lage und den kriegerischen
Ereignissen entwirft .

Hindenburg , der Philosoph .
Hindenburg hat vielleicht so wenig wie Anzengrubers

Steinklopferhannes jemals ein philosophisches Buch gelesen .
Darin ist ihm Bethmann Hollweg entschieden über . Fichtes
Reden an die deutsche Nation hat er allerdings gelesen , aber
dies Buch eines Philosophen ist kein philosophisches Buch im
eigentlichen Sinne des Wortes . Und doch ist der große Feld¬
herr ein Philosoph. So gut wie jener sein Kollege aus' der
Steinklopferzunft . Er teilt mit ihm jene Lebensweisheit , die
wertvoller ist, als die auf Deduktion und Spekulation beruhen¬
den Systeme und darum nicht weniger selten, nämlich die auf
ernste Ausfassung des Lebens und tiefster Lebenserfahrung be¬
gründete Wcltauffassung, die all sein Tun und Denken unwill¬
kürlich bestimmt und der tiefste Grund seiner Charaktergröße
ist . Er würde wahrscheinlich diese Wurzeln seiner Kraft lieber
Religion genannt wißen . Mir auch recht. Der wahrhaft Weise
und der wahrhaft Fromme kommen ja auf verschiedenem Wege
doch immer zum selben Ziel . Diese Lebensphilosophie eines
starken und optimistischen Mannes ermöglicht es ihm auch in
edler Selbsterkenntnis und im Bewußtsein der Grenzen des
menschlichen Könnens gelegentlich von der Möglichkeit eigener
Fehler zu sprechen . Sie ist auch die Ursache, warum der Feld¬
herr , der aus Ueberlieferung und Vererbung mit Leib und
Seele Soldat ist , die Augen nicht verhüllt vor den schwarzen
Seiten des Krieges und die Verrohung als notwendige Folge
des blutigen Wasfcnhanbwerkes mit traurigen Gedanken sieht.
Er spricht von der Beschießung Laons durch feindliche Batte¬
rien und von Seien furchtbaren Wirkungen . „Ein Zugehöriger
dieser Batterien wurde gefangen durch die Stadt geführt . Hier
stellte er die Bitte , die beschossenen Häuserviertcl besuchen zu
dürfen , da ihn die Lage der Schüsse seiner Geschütze interessiere.
Welch überraschender Tiefstand eines durch den Krieg verstei¬
nerten Herzens !" Am meisten kommt seine abgeklärte Art , zu
denken Sa zum Ausdruck, wo er über die Bundesgenossen und
über die Feinde spricht . Allen sucht er gerecht zu werden. Er
untersucht die Gründe des Verhaltens des russischen Generals
Ne'nnenkampf, das so sehr absticht von seiner Haltung während
des russisch - japanischen Krieges , so ruhig , als wenn er an der
ganzen Sache gar nicht beteiligt gewesen wäre . „Wir haben
Rennenkampfs Schuldbuch über Tannenberg ausgcschlagen und
geschlossen . Begeben wir uns jetzt in Gedanken in sein Haupt¬
quartier Jnsterhurg , nicht um ihn anzuklagen, sondern um ihn
zu verstehen.

" Aus Hindenburgs optimistischer Lebensphilo¬
sophie quellen auch die Worte hervor , die er an die Offiziere
des alten Heeres richtet , sich nicht in begreiflicher Verbitterung
dee Weltflucht hinzugeben. Hindenburg wäre ohne Zweifel als
glücklicher und zufriedener General z . D . in Hannover gestor¬
ben , wenn der Weltkrieg ihn nicht zu seiner eigenen Neber-
raschung plötzlich mitten auf den Schauplatz der Weltgeschichte
gerufen hätte . Die bekannte Legende von seinem unfreiwilli¬
gen Abschied im Jahre 1911 zerstört er selbst. „Ich erkannte es
für eine Pflicht, an jüngeren Kräften den Weg nach vorwärts
frei zu machen .

" Man muß weit hernmsuchen in der Weltge¬
schichte , um Beispiele für diese seltene Vereinigung von Gleich¬
gültigkeit gegen den Ruhm und Tatkraft in einer Person zu
finden. Der Stoiker Mark Aurel auf dem römischen Kaiser¬
thron , der Selbstbctrachtungen schrieb und dabei als Staats¬
mann und Heerführer Hervorragendes leistete , scheint wieber-
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erstanden zu sein . Wie muten doch im Zeitalter der Eitelkeiten
folgende Worte an ? Die Schlacht an den Masurischen Seen
vom September 1914 ist geschlagen und Hinöenburg rückt in das
Hauptquartier Nennenkampfs in Insterburg ein. „Genau ein
Jahr später"

, erzählt er weiter , ,gin einem Sonntag , kam ich ,von einem eintägigen Jagdausslng zurückkehrend , durch Inster¬
burg . Auf dem Marktplatz wurde mein Kraftwagen zurückge¬
wiesen . weil dort eine Dankesfeier zur Erinnerung an die Be¬
freiung der Stadt von der Russennot begangen werden sollte .
Ich mußte ' einen Umweg machen . 8ic trauet ßlorls munckil Man
hatte mich nicht erkannt .

" Es ist , wie wenn die Natur , die den
elfjährigen Knaben Hindcnburg schon mit der Kraft ausstat¬
tete, die in den Anfangswortcn des Werkes rührend geschil¬
derte Trennung von der Heimat beim Eintritt in das Kadetten¬
haus mutig zu ertragen , ihm schon im voraus die Gaben hätte
verleihen wollen, die er jetzt braucht, um im Bewußtsein des
guten Gewissens dem tragischen Schicksal gewachsen zu sein , das
ihn und mit ihm uns alle getroffen hat . Darüber kann man
an der Hand seines Buches nicht sprechen ; denn er spricht selbst
kein Wort davon . Mir aber kommt , seit ich bas Buch aus der
Hand gelegt habe , das Dichterwort nicht mehr aus dem Sinn :

„Wenn 's etwas gibt , gewalt 'gcr als das Schicksal,
so ist's der Mensch , der's unerschüttert trägt ."

Hinöenburg , der Erzieher .
Ich möchte, - atz jeder Deutsche dieses Buch ließt , nicht als

Geschichtsquelle , wie gesagt , sondern um zu wissen , was Hin-
denburg für alle Zeiten dem deutschen Volke bedeutet. Nur
aus der Tatsache , daß die Ereignisse der letzten Jahre das
deutsche Volk vollständig aus seinem körperlichen und geistigen
Gleichgewicht gebracht haben, vermag ich es zu erklären , daß es
auch unter den Gebildeten Leute gibt, denen man cs anmerkt.
Saß sie im Grunde ihres Herzens die Siege Hindenburgs ver¬
wünschen , in dem törichten Wahn , bet einer raschen Niederlage
Dcurschlands hätte sich nnser Geschick günstiger gestaltet. Sie
machen sich nicht klar , was dann von Ost und West über unser
Vaterland hcrcingcbrochen wäre . Dann hätte es keinen Frie¬
den gegeben , ehe der absolute Zar und der demokratische Herr
PoincarS sich in Berlin die Hände gereicht hätten . Wir wären
ohne diese Siege gleich arm an irdischen Gütern , wie jetzt, aber
zugleich beraubt eines unvergänglichen Gutes . Und das ist die

Karl Aug . Maier / Gegen
aus einem

Fünf Kilometer liegt es von der Residenzstadt entfernt .
Fährt man aber mit der Elektrischen bis an die Hardtstraße in
Mühlburg , oder gar bis an den Nheinhasen. so kann man den
Ortscingang in zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten zu Futz
bequem erreichen .

Bon der Rheinhafenendstation der Straßenbahn ist der Weg
besonders einladend. Nur mutz man die Alb wie ein verkapptes
Aschenputtel betrachten . Da sieht man denn trotz des häßlichen
Fabrikstanbes die kleine verhexte Königin, von der ein un¬
entwegter Zauber ausgeüt .

Ganz läßt sich ja das wirklich Kerucchte nie austreiben . Wie
Lei Menschen mit einer Feuerseele, trotz allen Ungemachs ein
Leuchien im Auge bleibt, so auch bet unserm mißbrauchten
Sihwa - zwaldbächle . In stillen Sonnenstunden hebt es an zu
plaudern von den Tälern , Blumen und Tieren , die beglückend
sich seinen Ufern neigten. Von blauen Augen, blonden Haaren
und einem kleinen goldenen Krönlein . Das Wasser schimmert
daun seidig und man vermeint die Ouellcnnixe lächeln zu sehen.
Wer die richtigen Sonntagsaugen hat, sieht schon, wenn er nur
will, auch da , wo andere nur Luft zu schauen vermögen.

Durchweg führt unser Weg am linken Albuser entlang,'s Bachdeichle nanf , wie man hier zu sagen pflegt . In wenigen
Minute » ist man an der Albichließe und damit am Eingang
ins hübsche Vulachcr Wäldchen . Die Natur beginnt , ihre Zau¬

ber über uns zu ergießen. In ungefährer Mitte des Wald¬
stückes . wo der Bach einen runden Vogen nordwärts macht, sitzt
ab und zu ein Maler vor seiner Leinwand und bekundet da¬
durch . daß seine Kunstbetätigung an landläufigen Schönheiten
Befriedigung genug erfährt . Die feinen Stimmungen , die über
dieses Wäldchen zu allen Jahres - und Witterungszciten er¬
gossen sind , sollen hier ungeschildcrt bleiben. Tritt man am
nördlichen Ende aus dem Gehölz heraus , so breiten sich die
weiten Wicscnflüchen der Burqau und Lützelau vor den Augen
aus . Das langsam dahinschleichcnüe Albwasser ist das Scheide-

Land . Abgericgelt wird die Lützelau im Norden durch die Häuser
des Ortes . Am Ende der linksufrigen Buraau ragte bis vor
kurzem eine Gruppe in drei Zwölferreihen regelmäßig an¬
gelegter. riesiger Silberpappeln empor. Sick beschatteten den
Festplatz , auf dem es in VorwcltkriegSzeitcn seligen An¬
gedenkens allsonntäglich durch die daraus abgehaltenen vielen
Feste der zahlreichen Vereine (als da sind Gesang-, Turn -, Rad-

Erinnerung an unsere höchste Kraftentfaltung und Größe , vorunserem jähen Sturz in die Tiefe. Nur diese Erinnerung kan» i
uns aufrecht erhalten und wird unsere Söhne und Enkel wie.der aufwärts führen . Und sie wird stets in erster Linie ge.knüpft sein an den Namen H

'
indenburg . Das einst so „milita.

ristische" Deutschland ist seit seiner Niederlage demokratisch und
pazifistisch geworden. Aber wir wißen ja wohl alle , daß eS
nicht von uns allein abhängt , ob das deutsche Volk den letztenKrieg um sein Dasein geführt hat. Auch die Demokratie wünschtein Volk in Waffen zur Verteidigung des Vaterlandes , wennes nötig sein sollte . Wie soll ein solches Volk erzogen werdenohne Hinweis auf die Beispiele von Mut und Entsagung, dßdas alte Heer unter Führung von Männern wie Hinöenburggab ? „Die Beschäftigung mit der reichen geschichtlichen Bergan ,
genheit unseres Vaterlandes war mir stets ein Bedürfnis.Lcbcnsgeschichten seiner großen Söhne waren für mich gleich¬bedeutend mit Erbauungsschriften ." So spricht Hinöenburg
selbst über diese Dinge . Aber auch abgesehen davon, Sem deut¬
schen Volke sollen Kriege erspart bleiben, Kampf wird ihm nieerspart bleiben. Zu einem paradiesischen Zustand gehört nochvieles andere als die Abschaffung des Streits mit den Waffen.Wir haben diesen Kampf, und unsere Söhne und Enkel gehen
vielleicht noch viel schwereren Kämpfen entgegen. Da wirdwohl auch im Zeitalter der Lcsebuchreinigung nichts anderes
übrig bleiben, als die größten Kämpfer des deutschen Volkesals Beispiele für die Jugend hinzustellen. Wenn einmal unserverschüchtertes und geistig verwirrtes Volk sich wieder zurecht -gefunöen haben wird , dann wird dies alles so selbstverständlich ^
erscheinen , daß ganz von selbst auch die rechten Wege sich sin - fden werden , auf denen durch Pflege auch der Verehrung duHelden des Weltkrieges heldische Eigenschaften, die auch im
demokratischen Staat nötig sind, erhalten und geweckt werden.Bis dahin wird vielleicht auch der Streit um die Haltung dieserMänner in einzelnen Fragen gelöst sein , oder an Bedeutung
so verloren haben, daß es möglich sein wird , das für alle Zei-ten Bleibende und Beispiel Gebende an diesen Männern zuerkennen . Dann wird bei kommenden Geschlechtern vielleichtdas so volkstümlich geschriebene Buch des genialen ManneSwirklich zum Volksbuch werden, aus dem das Volk sich dieKräfte holt, um immer wieder sein Nationalbewußtsein znwecken und sich zu stählen im Kampf um nationales Daseinund Würde . , Wie beneide ich diese kommenden Geschlechter!

wärtiges und Vergangenes
Hardtdorf .
fahr-, Sport -, Militär - und Futzballvereine) hoch und laut , wennauch mitunter recht unfestlich, herging. Bei dieser malerische»Vanwgruppe angclangt , vermochte das Auge noch über bi«weireu Kirchauwiesen hinwegzublicken , die sich hier als Fort¬setzung der Burgau immer weuer noröwestwärts hinziehcn .

Vermochte — denn noch sind die weiten Kirchauwiesen zwarzu sehen , aber diese so herrliche Baumgruppe , welche die weile
Fläche belebte und der ganzen Landschaft ein charakteristischesund feines Gepräge abgab, ist wegrasiert. Der hochwohlMMGemeinderat von Knielingen wird für diese Tat gewiß aller¬
hand und quasi einleuchtende " Nechtfertigungsgrünöe ins Fel!
zu führen wissen. Vom nüchternen Nützlichkeits - und Derminst-
stanöpunkt aus betrachtet , mag da alles in schönster Ordnung
sein . Zugegeben.

Wenn aber die Gefühlswerte , die der Heimatliebe ( und ihrer
Weckung! , der Landschaftsästhetik und all dessen , was damit zu-
sammenhängt, schreien, laut schreien, wie in diesem Falle , io
offenbart sich das zu Tadelnde dieser Naturschänduna ( die Ver¬
antwortung für diesen harten Ausdruck wird gern übernom¬
men ! in gleichem Matze , wie bei der vor wenigen Jahren erfolg¬
ten Beseitigung der Baumgruppe ans der Sauweiöc zwischen
Kniclingen und Ncureut . In solcherlei Dingen karren noL
ungeahnte Aufklürungsaufgaben für den „Verein BadW
Heimat" .

Der Beginn der Kirchauwiesen ist durch die eingezäunte
Fohlen - und Ninöerwcide gekennzeichnet .

Wir biegen hier rechts um . vergessen Len Fcstvlatz oder
lassen ihn in alter Herrlichkeit in unserer Phantasie neu er¬
stehen : die über die Alb geschlagene Brücke führt uns in die
Ortsmitte hinein . Das erste Haus an der Brücke Ist die Wirt¬
schaft zur .Blume ". Hier stand vor . Jahrhunderten , als das
Rckormationswerk noch im Schoß der Zeiten ruhte , das Bad-
Hans der Mönche , die hier ihr frommes Leben -»gebracht Hallen .
Der unterirdische Gang , der , wie man erzählt , dieselben vom j
Vaöhaus zum etwa 409—59V Schritt entfernten Kloster führte -- ^
heute steht das Wirtshaus zur „Rose" an dieser Stelle sdu

moch vorhanden sein . Vielleicht reizt es irgcnöwen , dieser Mau
nachzuspüren. Sollte es aber ohne Erfolg sein , io maiclie .
meine Hände in Unschuld .

Der Knielinger Bürger läßt solch vergangene Dinge gern
ruhen , ja sucht sie eher zu vergessen , als ihnen nachz-rlvüren. w>
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Sötte man den« sonst i« dem im Fahre 1912 neu ausgestellten
Ortsplan die „Frühmebstratze" in ^Bertoldstratze" umtaufen'
können , «tuen Namen , der in längst vergangen« Jahrhundert «
wtes und geschichtliche Tatsachen wachzuhalten imstande ist, die
sonst gar zu leicht vergessen werden. Auf diesem Wege gingen
die Mönche einstmals zur Frühmesse. Ist dies vielleicht eme
Schande für das ganz protestantische Dorf der seit Jahrhunderten

. protestantischen Hardt ? Oder wärs der Namenswechsel nicht
viel «-her ?

Vor zwei Fahren kam das elektrische Licht vom Rheinhafen
her in unser Dorf . Das dabei zu errichtende Transformatoren¬
häuschen muhte ausgerechnet vor die vier Steinkreuze gepflanzt
werden, welche daran erinnern , wie in der Nacht nach dem Mai-
sest - es Jahres 1566 der Meier Hcinri den schwarzen Jakob ,
den Baiser Toni , den Rauen -Sepp und den Scholis-Simon hier
ermordet hatte. Damals war hier noch freie Natur , waren hier
die Festwiesen , heute sind wir hier schon recht tief ins Orls -
tnnere hineingestellt, und von dem alten Torbogen , der hier in
Len mit damals so besonderen Vorrechten begabten Flecken
hnninführte , ist längst nichts mehr zu sehen. Ueberhanvt sind
wenige Denkmäler mehr hier erhalten , die an frühere Zelten
gemahnen . Als Melac im Fahre 1688 auf seinen Mordbrenner¬
zügen auch den hiesigen Ort samt und sonders in Asche legen
ließ , da mag auch manches mit zugrunde gegangen sein , das
man der Ankunft auszubewahren für würdig befunden hätte.
Lin Wunder ist es nur zu nennen . Satz das Besoldsche Wappen,
Las die Fahreszahl 1542 trägt , im Fahre 1716 aus dem all¬
gemeinen Schutt - er Zerstörung hervorgczogen wurde und in
das Bauernhaus , das im gleichen Fahre an die Stelle gestellt
wurde, wo das Besoldsche Patrizierhaus geprangt haben mag.
eingcmauert wurde , wo es noch zu sehen ist . tAuch hinter der
Kirche ist das Wappen heute noch eingcmauert zu finden .) Datz
Las Grabsteinmal des Schultheißen Metz , der im Fahre 1681
gestorben ist , noch erhalten ist . und hinter dem Altar der Kirche
von vergangenen Herrenzeiten stummes Zeugnis ablegt , ist
ebenso verwunderlich, wie auch die übrigen Künder damaliger
Kunst und Zeit , die noch spärlich vorhanden sind. Wenig zu be¬
klagen wird aber sein , daß von den alten Freirechten heute nur
noch die Geschichte etwas zu sagen weiß. Allerdings , sie haben
sich har ' gewehrt, die alten Kniclinger , und so mir nichts dir
nichts haben sie ihre „privilegierten " Rechte nicht prcisgegeben,
wie die Prozeßakten der Fahre 1726—32 gegen den damaligen
Markgrasen Karl Wilhelm beweisen . Geführt wurden jene un¬
erquicklichen , langwierigen Prozeße „derer unruhigen Nnder-
Lhanen zu Knielingen wegen patendierter besonderer Frey -
heiten" von dem Abt cke rsto et -ksucksto esreuz Veno Frantz
Foannett: . Dessen Klage gegen den Markgrafen wegen Wald¬
wegnahme und Urkundendiebstahls * wurde vom ,^ ays. Reichs -
Gerichts -Nat in Wien" ebenso abschlägig beschieden. wie die fast
noch gehässiger verfaßten Klägcreien, die von den besonderen
Freiheiten der Kniclinger in di« Länge und die Breite zn reden
sich bemüßigten und die ebenfalls nichts weiter bezweckten, als
Laß sie Signore Foannctti große Rechnungen aufs Gemeinde¬
konto zu schreiben die b»ste Gelegenheit abaaben. Auch diese
Rechnungen können im General -Landesarchiv noch eingesehen
werden , und mancher Kniclinger könnte heute noch dies und
Las daraus erlernen . Die Klageschrift vom 26. Fulu 1726 hatte
folgenden Kopf :

„Zu Ew. Kayserl. Mayestät haben Anwalds -Prinzipalen
d. Commune Knielingen, Ober Amts Mühlburg in Hochsürstlich
Baaden -Durlachischem Territorio gegen dero Durchlauchtigsten
Fürsten und Herrn , Herrn Carlu , Marggrafen zn Baden
und Hochberg, ihren alleruntertänigftcn Recurs zu nehmen."

In der Klageschrift wird betont, daß der Flecken „das Hoch-
»ud Älutgericht gehabt und noch haben" , es wird dagegen prote¬
stiert . daß „man will Fhnen die Exuoration des baufällig Hoch¬
gerichts nicht gestatten , sondern dasselbe andcrwärtsüln trans¬
ferierten"

, geklagt wird ferner über die Pflicht der Abgabe von
Kindgeburts- und Sterbegebührcn , 4. über den Zwang , „bei
Wegzug Zeheudcn Pfennig zu geben . 5. Ohugeachtet die Ge¬
meinde Knielingcn sonst nie keine andere Zehenden gegeben ,
als von denjenigen Früchten , so die Mühl bringt , solcher dennoch
auch von Magsamen, Bohnen seither 5 Fahren ohnmaßlich ge-
wrderl und cingetricben wird.

" -
„0. Fst ein Salz -Monopolinm aufgerichtet und einem Fuden

zu Pforzheim veradmodiert worden, dem die Kniclinger das
Pfund schlechten Salzes vor 1 Bazen abkaufen und bezahlen
müssen , wodurch Fhnen die seytgehabte Freyheit , ihr Salz kaufen
' o gur und wohlfeil als sie können und wo sie wollen, abgestrittet
wird .

"
Die zehnte Klage richtet sich dagegen , daß „man bei Haus-

chlachtungen zu Zahlungen angestrengt wird".
Daß der Markgraf in einer seiner Verteidigungsschriften,

e er an den Kaiser nach Wien zu richten genötigt war , dir
uielinger als seine rebellischsten Untertanen bezeichnet« , mag

o wenig Wunder nehmen , als es den damaligen Bürgern zur
hre gereichen konnte . Den Makel in die heutigen Tage

* Die Mähr vom Urkundeudiebstabl kursiert heute noch, und -er
echte Knielinger lcibt sie sich nicht auSreden .

hereintragen zu wollen, würde sicherlich niemanden in den Sinn
kommen : dazu bestünde in keiner Weise ein Recht.

Vor Fahrhunüerten hat man hiesigenorts eifrig die Rhetn-
sanö -Goldauswaschung betrieben. Die lebten Urkunden sind
rund hundert Fahre alt . die von den Kniclinger Goldwäschern
berichten und in denen dieselben darlegen, datz das Waschen im
Nheinsand nicht mehr rentabel sei und sie deshalb genötigt leien,
den Markgrafen zu bitten . Laß er ihnen die Erlaubnis gebe,
fortzuziehen, um andernorts (an -er Donau ) zu versuchen , mit
Goldauswaschen ihr Brot sich zu verdienen . Die Gutachten
befürworteten die Auswanderungsgesuche mit der Bestätigung,
daß wirklich die Nheingoldausveutung nicht mehr genügend
lohnende Beschäftigung zu bilden vermöge.

Bei der Kiesausbaggerung hat man hier in dem letzten
Fahrzehnt auch sehr wichtige und bedeutende Ausgrabungsfunüe
gemacht. Sie sind zum größten Teil in der Altertumssammlung
in Karlsruhe untergcbracht. Die Funde haben sich auf Mamuts -
zähne, römische Münzen , Waffen und völlig erhaltene Skelette
erstreckt.

Von nachbarlichen Spannen , wie eine solche seit Fahren
zwischen der Stabtgemeinde Karlsruhe und Knielingen wieder
( wegen Gemarkungsabtretung und der damit verbundenen Ver¬
träge ) besteht , weiß die alte Chronik manches zu berichten .

Aus einer solchen Spanne mit dem linksrheinischen Nach¬
barn wegen Fischereircchten sei hier ein Bericht — von 1744 —
angefügt :
Nachbarliche Spanne zwischen Churpfalz und Baden - Durlach

die Orte Knielingen und Pforz wegen Fischerei betr.
(Bericht des Knielinger Forstknechts Fakob Bechtold und des

Schultheißen Hch. Jak . Mayer .)
Hochlöbl. Ober- und Forstamt.

Einem hochlöbl. Ober- nnd Forftamt ist allschon durch unsere
Anzeige bekannt, daß vorgestrigen Donnerstag Jacob Schatz
und Forg Weber aus dem Cüurpsälzl. Orth Pfortz nebst noch
einigen Mrcr Mitbürger sich unterfangen , auf einem im Rhein
liegenden und disseitem Hochfürstl . Ufer näher als jenseits
giörtzenden Grund , dem die Pfälzer den Nahmen Josten Wör-
thel gebeten , Einen Eißbruch zu thun und mit Garn zn fischen ,
mithin denen Verträgen forstamtlich entgegen zu handlen. Ob
nun zwar auf die deßhalb gemelter maßen gethane Anzeige er¬
haltenen Weißung, Satz solche Beeinträchtige,: abgetrieben wer¬
de » sollen , ihnen durch die Knielinger Bürger Bernhard Hcuer-
fauth, Gg . Martin Kiefer . Jacob Hauerfautü und Ludwig Metz
beden laßen, datz sie sich fortbegeben sollen , sie zur Fischerei , auf
diesem Platz nicht berechtigt seyen. So haben dennoch diese
zur Antwort ertheiket , sie gingen nicht hinweg, inmaßcn der
Herr Amtmann zu Hagenbach ihnen diese Fischerei, voilchnk
habe , Ihrer Beständer seyen Sieben und muß ieörr Einen
Halben Thaler bezahlen, wan man sie aber abtrieb . so werde das
größre Unglück daraus entstehen, haben auch daraus sorlgesischt,
biß in die Späthe Nacht , weilen Sie wohl gesehen , daß die Knte-
linger , als in der Zahl stärker , sie nicht forttreiben können , und
alß sie nicht mehr arbeiten können , die Garn im Wasser ge¬
lassen . Fnmaßen Wir Unß nun wohl einbilden können , datz
Sie andern Tags sich wieder einfinöen und die Fischerei , forr-
treiben würden, so haben wir uns Frühe gegen 7 Uhr nebst
25 Bürger aus Knielingen Nahmentl . Hanntz Martin Groß,
Facbl Collen , Ludwig Metz , Michel König, Hanns Martin
Fuß etc . , sämtlich ohne einiges Gewehr, außer daß ich , der Jäger, ,
meine Flinte getragen ! gleichfalls auf den Platz wieder begeben
und allda die nehmliche Pfortzer im Völligen wißen und Fischen
augetrosseu, denen wir dann verwießen. daß sie abcrmahl sich
unterständen, auf hiesige Wassern zu fischen , auch ihnen Leditten ,
Ihre Garn heraus zu ziehen , maßen Sie Knielinger anjetzo
fischen würden , welche daraus geantworttet . wenn das Wasser
ihnen Knielingern gehöre, So hätten sie Pfortzer nichts dargegen
einzuwenden, werde ihnen das Fischen nicht aestattet, so dürf¬
ten sie auch keinen Zinns geben , haben sofort ihre Garne öeraus -
gczogen , und in ihre eigenen Schiffe gelegt , worauf die Knte-
linger ihre mitgebrachte Garn cinwarsen und einen Zug getan,
alß sie aber im Zug begriffen gewesen , sind sonder Zweifel auf
ein gegebenes Zeichen derer Pfortzer der Jäger von Hagenbach
mit 2 Fägerbursch, ein französischer Commißarius , der Schultheiß
von Hagenbach mit noch über 100 Bauern von Hagenbach , Psortz
und Neuburg , welche mehrenteils mit Schießgewehren versehen
waren , den Rhein herab gekommen , und auf dem schon benann-
In Grund angeländet.

Der Jäger von Hagenbach hat die Knielinger sogleich mit
denen Scheltwortten angefahren, ihr Schelmen und Dieb, wer
heißt Euch da fischen / hat fernerweit denen mitgebrackitcn Bauern
besohlen , sie sollten sogleich die Garn aus den Wassern reißen ,
welches letztere doch nicht zum Werk gekommen , weilen Sie
Knielinger ihre Garn selbst heraus getan, in diesem Garn ist ein
einiger Karpf nebst andere geringer Fischen gewesen , dielen
Karpfen hat der Hagenbacher Jäger hinweg genommen, dte
übrigen Fische sind von den Bauern eingesteckt worden, während
dieser Aetion habe ich der Jäger dem Jäger von Hagenbach vor-
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gehalten, daß nach dem letzter » Ncccß diese Gegend und Grund
meinem Gnädigsten Fürsten und Herrn zugehörig, und nie¬
mandem als Sero Unterthanen darauf zu fischen berechtigt kven ,
worgcgen aber gedachter Jäger in die Reden ausgebrochen. Er
habe keinen Resvect vor die Durlachl . Herrschaft , und nehme
jetzt einmal die Fische Hinweg, hat auch den Hanns Martin
Groß angefahren , was wiltu Kerl und den Hannß Martin Fuß
einen Schelm gescholten, nicht weniger sonsten ück sehr brutat
bezeiget . Der Schultheiß von Hagenbach hingegen sagte , er sey
von seinem Herrn Amtmann befehligt , die Fische hinweg zu
nehmen. Garn und Schiffe aber ohnberührt zu lassen, und daß
sie Knielinger nimmer hier fischen sollen , ihnen zu bedeuten,
außer diesem aber seinem Durlachl . ein unschönes Wort zu ge¬
ben. Als gedachter Matzen der Jäger von Hagenbach den
Karpfen erschnappt gehabt , sind sie Pfälzl . sämtl. fort , die Knie-
lingcr aber nebst und auf dem Grund noch länger geblieben

Hermine M a i er - H e
Mit zitterigen Händen strich Frau Christine über ihre weiß

und blau karierte Decke . Ihr Atem ging rasch, und auf der
Stirne lag Schweiß. Ihr Bübchen lag still neben ihr . Ach so
still , seine Fäustchen drückten gegen die Bäckchen. Erregt rich¬
tete sich die Wöchnerin auf. — „Wenns nur niemand merkt,
wenns nur niemand merkt", murmelte sie, und legte sich um.

Abends hatte sie Fieber . Stöhnend lag sie tagelang und
redete irr . Dann wurde es besser.

Am Tauftag war die junge Mutter froh, und wenn eines
ihres Jörgs Hellen Blick lobte , lächelte sie versonnen . Das
rvar 's ja gerade gewesen . Ihr Jörg hatte keinen Blick gehabt,
gar keinen Blick .

Drei Tage hatte sic nach seiner Geburt darauf gewartet ,
und als ihr am vierten des Kindes Augen immer noch leblos
beuchten , da war sie heimlich , als alles auf dem Feld war , fort-
geschltchen, fort aus dem Bett mit dem Kind.

Ein alter Aberglaube sang in ihrem Blute , nein, er sang
nicht, er quälte sic. Die alten Frauen sagten, am dritten Tage
nach der Geburt bekämen die Kinder die Seele aus der Essig¬
klinge , einer kleinen Bergkluft in der Nähe von Edelsingen.
Dvri ist eine Quelle , da wohnt die Wunschfrau, die gibt dem

Storch die Kinderscelen. Die Kinder bekommen dann den Hellen
Blick .

, Dorthin hatte Christine mit inständigem Mutterherze » den
Kleinen getragen , und sich das Fieber geholt. Als sie genesen
war , sah sic die Hellen, bewußten Augen des B bchcns und
lächelte geheimnisvoll.

Zweimal noch hielt sie einen kleinen Erdenbürger im Arm.
Beide hatten gleich den Hellen Blick — die rechte Seele — die
alle Edelfinger aus der Essigkltnge im Odenwald von der
Wuiifchfrau bekamen.

Der kleine Jörg hütete die Geschwister . Seine Mutter
hatte keine Zeit mehr, allzuviel an den Scelenursprung zu
denken manchmal aber strich sie dem Jörg übers Blondhaar ,
wenn der Vater mit dem wunderlichen Bub unzufrieden war .

Ein Hang zum Nebersinnlichen, Abenteuerlichen war in
dem Bub , zeitweilig schaffte er dann wieder stramm und tüch¬
tig . Einmal hatte ihn der Vater mit dem Sensensticl geschla¬
gen , weil er nicht ordentlich gemäht hatte, da hatte er wortlos
und finster die Sense hingeworfcn und war fortgerannt —
fort — fort — in die Essigklinge . Das ganze Dorf suchte ihn.
Seine Mutter hatte ihn gefunden. Verstört saß er neben
einem Dornbusch im Mondschein , süßes Nachtigallenschlägen
erklang , nieder Sohn , noch Mutter fühlten bewußt den Zauber
des Sommerabcnds . Ein heißes, hartes Ringen entspann sich
zwischen ihnen , aus dem die Mutter als Sieger hervorging .
Jörg ging mit ihr heim .

Nach der Konfirmation wünschte sich Jörg , Mechaniker
werden zu dürfen , und setzte sich auch durch . Er kam ins nahe
Kreisstädtchen in die Lehre . Ab und zu ging er in die Kirche
und las dann seinen Konfirmationsspruch , den ihm die Mutter
ins Gesangbuch geschrieben hatte : „Meine Gedanken sind nicht
Eure Gedanken, und meine Wege sind nicht Eure Wege , spricht
der Herr .

"
Jedesmal schüttelte er den Kopf . Schließlich legte er bas

Buch in eine Schublade. Ach , das Leben war so schön , was
gingen ihn alte Sprüche an . Des Meisters Töchterlein lernte
ihn ans der Zupfgeige spielen und er — Jörg Wenzle — dich¬
tete die Lieder dazu.

und haben weitere Züge gethan, übrigens ist von beide« Seiten
ohne einige Schlägerei der ganze Handel abgegangen, welchen
Gesamten Verlauf wir dann gleichfalls unseren Pflichten gewäk
berichten und um ferneren Verhalturigsbefehl bitten sollen.

Knieltugen , d. 22. Febr . 1744 .
Unterthänige

Jacob Bechtold , Focstknecht.
Hch . Jak . Mayer , «Ahultheiß,

Nachbarliche strittige Auseinandersetzungen wird es auch
späterhin immer wieder geben können . Daß dabei in unsere»
Heimatgauen ein französischer Commißarius eine Rolle z»
spielen hat, wird deutschem Gemüte niemals einleuchten können .
Mag solches nach Deutschlands Niederlage in verschiedenen
Variationen von Neuem begonnen haben — nun : die Erde
dreht sich und die Zeiten sind wandelbar .

user / Jörgs Seele .
Wie ein heißes Stammeln kam es aus seiner Seele , und

wenn er Sonntags einmal zu seinen Eltern kam , war ihm
alles fremd. Nur , wenn die Mutter ihm beim Abschied das
rote Sacktuch mit Kuchen und Brot gefüllt in die Hand gab
und leise sagte : „Bleib auch brav "

, dann spürte er ein zehren¬
des Verlangen , der Sehnsucht, die in der Mutter Stimme zit¬
terte , nachzugebcn und diese zu küssen. Dabei blicb's aber
immer . Auch an dem Tag , als er an des Vaters Sarg neben
der Mutter stand. -

„Mutter , ich will in die Fremde .
" Wie aus schwerem

Traum fuhr seine Mutter auf, als er ihr dies einige Tage
später sagte . Diesmal blieb er Sieger . Als die Feldarbeit
bestellt war , zog er davon. Gleichzeitig mit seinem erste»
Brief fand seine Mutter ein beschriebenes Blatt , das er ver¬
loren haben mußte. Es enthielt ein Lied , das Jörg manchmal
halblaut gesungen hatte :

In der Heimat quillt ein Bronn ,
Nachtigallen schlagen,
Nachtigallen schlagen ,
Ob von da mein Sehnen komm '.
Wer vermag 's zu sagen ?
In der Fremde lebt ein Kind,
Märchenschwarze Augen,
Märchenschwarze Augen,
Ob die Sehnsucht Ruhe find' t?
OS zum Glück wir lausen ?

Kopfschüttelnd las Christine und las . Wie ein dunkles
Gefühl lastete die Erinnerung an den Tag auf ihr , an den
Tag , wo sie ihren Erstgeborenen in die Essigklinge getragen
hatte .

Regelmäßig jeden Monat sandte Jörg einen Teil seines
Geldes . Die Mutter trug 's meist auf 's Sparbuch . Sie schlug
sich schon durch mit den andern Buben . Jedesmal seufzte sie
schwer, der Jörg war ihr ein Rätsel .

Dieser war mittlerweile von Stadt zu Stadt gezogen.
Eines Abends geriet er in ein Zelt . Wandernde Zirkuslcute
gaben ihre Künste zum Vesten .

Staunend sah er eine schmiegsame Tänzerin ihren samt¬
weichen Körper wiegen. Seltsam — wo hatte er schon solche
Augen gesehen — er wußte es nicht . Schwarz und tief. — So
mußte die Wunschfrau in der Essigklinge aussehen, von der die
alten Weiber schwätzten. Ach , was wußten denn die alten
Weiber !

Abend um Abend kam Jorg und brachte Rosen, Rosen für
die schwarze Melisse . Wiegend und schmiegend ging sie eines
Nachts neben ihm her . .Llörg , Jörg —"

, lachend und schluch¬
zend lag sie an seinem Hals .

Die ganze Nacht saß er in seinem Dachstübchen und wachte
und schrieb. Wie ein Wirbel war es über ihn gekommen , das
schöne junge Mädchen , der fremde Zauber , und so wurde er
wandernder Zirkusmann .

Das Zelt wurde abgebrochen . Am nächsten Halteplatz hat¬
ten sic eine Nummer mehr auf dem Programm : „Georg , der
Schwertschlucker ".

Schlank und sehnig stand er da im himmelblauen Trikot ,
zierlich kam Melissen angetanzt mit einem dünnen , kurzen
Schwert . Kosend weigerte sie ihm die Waffe — dann tanzte
sic nah und näher — tief senkte sie ihre Augen in die seinen
und dann — atemlos staunte die Menge — dann stieß sie ihm
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- I>: Waffe langsam in den Mund , und er zog sie langsam wieder
beraus . Es war die beste Nummer und der Beifall wollte nicht
enden .

Eines Abends zuckte Jörg leise auf, als er die Waffe
schluckte . Unter Beifallsrauschen schwankte er hinaus . Sorg¬
lich legte ihn Melisse auf eine Matte . Die Uebelkeit wich eini¬
gem Erbrechen, und alles schien gut. Jörg konnte aber nicht
„ ehr recht essen , und an ein Auftreten war nicht mehr zu den¬
ken . Er reiste heim . Melisse hatte sich nicht von der Truppe
losreißen können. Sie wollte in vierzehn Tagen Nachkommen,
wenn die Spielzeit um war .

Schwer hob sich Jörgs Hand , als er ihr vom Zug aus
winkte .

Frau Christine erschrak , als ihr Aeltester kam . Schwan¬
kend und blaß . Er schützte Ueberarbeitung vor und wollte kei¬
nen Arzt - nur Ruhe.

So lag er Senn still Tag um Tag und trank nur Eiswasser
und Milch . Auf dem blau und weiß karierten Deckbett seiner
Mutter spielten die Sonnenstrahlen , und Jörg schrieb mit
müden Händen ein Lied — ein Lied , das er nicht mehr singen
sollte:

Der Rosen so viele, die schnitt ich dir ab ,
Du nahmst sie zum Spiele ,
Und ich sie dir gab
Doch nur zum Bedenken,
Zum Schüren der Glut ,
Ich wollte dir schenken.
Statt Rosen, mein Blut .
Der Perlen so viele, ich sammelte dir ,
Du nahmst sie zum Spiele ,
Zum Schmucke von mir .

^

Amelie D i l z e r.
„Ich sehne mich nach Dir ! " So klingt's aus Briefen,
Die mir dereinst von lieber Hand gesandt.

^

Am lichten Tage träume ich ein Märchen . . .
„Du bist das Märchen, das im Herzen tief
Mit gold'nen Runen steht —"
Und Sehnsucht füllt mich ganz -

Und ich wollte geben
Mein köstlichstes Gut
Mein Glück und mein Leben —
Statt Perlen — mein Blut ! —

Zart strich seine Hand übers Papier , dann lächelte er müde
und jenseitig.

Die Mutter kam herein und nötigte ihm Milch auf. Sie
sah seine fiebernden Augen. Er wehrte all ihren Vorschlägen̂
„Gelt , Mutter , du bist mir nicht bös ?" Verschämt und stockend
srug er, dann redete er irr - schlug um sich und wollte immer
ein Schwert aus seinem Halse ziehen . Eine lange , bange Nacht ,
und am Morgen schien die Sonne friedlich und froh in das
Angesicht des toten Jörg .

Einige Tage nach der Beerdigung kam eine zierliche ,
fremde Frau mit leise» , leichten Schritten . Sie war wunder¬
lich angezogen, grellrot das Leibchen, Rock und Aermel schwarz,
Haar und Antlitz verschleiert. Sie srug nach Georg Menzle.
Christine schaute sie wortlos an, krümmelte ihren Schürzen¬
rand zusammen und fing an zu weinen . Dann wies sie durchs
offene Fenster nach der fernen Anhöhe , auf der der Gottesacker
lag . Die fremde Frau begriff zuerst nicht . Ihre Augen wur¬
den groß und starr — ganz langsam — dann schrie sie auf :
„Ich Hab ' ihn getötet.

"
Seine Mutter schüttelte hart Len Kopf : „Nein, sagte sie,nein , das Hab ' ich getan, damals , wie ich den Bub in die Essig¬

klinge getragen Hab '."
Hinterm Friedhof sank die Sonne , ein roter Schimmer

irrte in dem Stübchen herum und verfing sich in dem Scheitel
der weinenden Frau .

„Meine Gedanken sind nicht Eure Gedanken"
, sagte sie

leise und ging mit Melissen schwer und still den Weg hinan zuder Anhöhe, von der die Kreuze winkten^

/ Alte Briefe .
Im Märchenzauberbann -
Und unaufhaltsam sinken Tränen , heiße Tropfen,
Aufs traute Märchen — —
Ein schmerzlich Weh erfüllt die müde Seele . . .
Im Schluchzen ringt stch 's los mit bittrer Qual:
„Getröst Dich Herz - es war einmal!"

Karl Ioho / Beg
„Nun wollen wir es uns bequem machen, Schwester , und wie

Odysseus nach ebenso „viel herzkränkender Leiden Erduldung" der
lieben Heimat entgegenschlafen.

"
In ritterlicher Geschäftigkeit rückte der Hauptmann die Pol¬

ster zurecht und zog die Vorhänge des Eisenbahnabteils zu . Die
Schwester vom Roten Kreuz holte ihren langen Wintermantel aus
dem Netz. Dann kuschelten beide sich auf den sich gegenüber liegen¬
den Bänken ein.

„Gute Nacht, Schwester !"

„Gute Nacht , Herr Hauptmann !"
Die Wagen rollten in dem bedächtigen, fast tastenden Tempo

der Eisenbahnzüge im Feindesland bei völliger Dunkelheit die
Schienen entlang

Die Räder tackten ihre ewige , gleicherweise aufreizende und
einschläfernde Melodie .

Der Hauptmann schloß die Augen und hoffte auf sofortigen
Schlaf. Auch die Schwester , die zwei oder drei Stationen nach ihm
eingestiegen war , fühlte sich bleiern müde . Blaß und atemlos war
sie ins Abteil gekommen ; der Offizier hatte in selbstverständlicher
Hilfsbereitschaft dem weiblichen Kriegskameraden beim Verstauen
des umfangreichen Gepäcks beigestanden . Dabei war man in der
Unabhängigkeit und Offenheit , wie sie der Krieg bei Kameraden
wit sich bringt, zumal in der mitteilsfrohen Stimmung der Urlauber,
>n das natürliche Gespräch gekommen.

Die Krankenpflegerinfuhr nach Ueberwindung eines Typhus,
den sie sich sin Kriegslazarett zugezogen , in ein Bad im Taunus .
Der Hauptmann, ein Münchner Kapellmeister , kam von derselben
Kampffront — vom Winterberg — und wollte nach Hause fahren,
um sich wegen einiger Bilder aus dem Nachlaß seines gefallenen

egnung zur Nacht .
Freundes Weisgerber umzutun. Als der Name des Malers ge¬
fallen war , hatte es sich herausgestellt , daß die Reisegefäh l:n vor
dem Krieg bei Trübner in Karlsruhe studiert Halle . Es fanden sich
dann, ohne daß sie sich in ihrer humorvollen Freiheit nach den ge¬
genseitigen Namen befragten , auf gemeinsamem Boden tausend
Beziehungen aus den Tagen herrlicher Kämpfe im Reiche der
Kunst . Der Krieg mit seinen düstern Schauern und Schrecken fiel
in ein Vergessen , und die lichte Welt des Geistes spiegelte sich in den
muntern , doppelt kameradschaftlich, zuweilen übermütigen Wort¬
gefechten.

Die Räder tackten ihre ewige , gleicherweise aufreizende und
einschläfernde Melodie .

An den Haltestellen trappten, stolperten , scharrten Soldaten
vorbei . Trotz des Lärmes schien den Fahrtgenossen unter dem Ein¬

druck der unheimlichen Nacht der dunkle plumpe Eisenbahnzug als
unwirkliche Erscheinung , als eine gespenstische , verderbenbedrohte
und unheilschwangere Fabelschlange , die da durch Frankreichs
Felder, Wälder, Wiesen , Dörfer, Städte kroch . Im Dämmer des
Schlafverlangens und der unablässig jagenden, sich verwirrenden
Gedanken empfanden sie alles Geschehen ringsum als zauberisch
und traumhaft. Die Gedankenreihen aus den vorigen Gesprächen
vertieften sich , rissen Wunden in das Hirn , gingen dann wieder
froh in bunte Fernen , höhten sich zu Lockungen, die in dem schwe¬
benden Reichtum der Nachtstunden leicht zu erreichen schienen. Die
nachtbeschwingte, köstlich fliegende Phantasie führte sie immer wei¬
ter weg von Krieg und Wunden, von Gräben und Lazarctt-
baracken.

In unabwehrbarer Hartnäckigkeit formte sich in dem Haupt-
mann der Rädertakt zu einem musikalischen Motiv, und in bang-

247



Die P v r a m t d e

zlücklicher Ahnung wollte sich ihm ein Thema zu einem symphoni¬
schen Satz gestalten .

In diese schmerzhaft süßen , halb schöpferischen Gluten wogte
immer heftiger der Dust des Weibes . Und immer deutlicher und
faßlicher stieg mit diesem Hauch die andere , im monatelangen Höh-
lendasein fast verschollene und verschüttete Welt herauf .

Zuckte an einer Blockstation ein Lichtblitz durch die Vorhang¬
spalten , so traf er einen lockigquellenden Mädchenkopf, von dem die
Schwesternhaube geglitten war uird sich wie ein Heiligenschein
über die blonde Madonna gelegt hatte .

Die drängendfließende , unaussprechliche Sehnsucht , in Liebe
und Demut in ein Nichts oder in eine Vergessenheit zu versinken,
ward lebendig in dem Mann . Ihm war , als winke dort drüben
auf der Bank das ganze langentbehrte Frauentum , das tiefste Le¬
ben und jeden Weibes Wonne und " Wett . Ein Mitschwingen , ein
Mitfühlen , ein heiliges Mit -Leiden überströmte ihn . Ohne be¬
wußten Grund aber in geheimnisvoller Sicherheit rangen sich
diese Empfindungen aus seinem Herzen . Auch das Blut ward rege
in dem Mann . Nicht in dem unruhigen Puls des Jünglings , auch
nicht in dem wilden Begehren der Mannessinne : die demütige ,
überflutende Alliebe und heilige Ehrfurcht vor dem Weib zag ihn
hinüber zu der Schwester , die im dunklen Mantel schlank hinge¬
streckt lag und in die Finsternis zerfloß.

Der Atem der Schwester ging schwer und verhallen .
Im spukhaften Vorüberhuschen der Laternen sah der Haupt¬

mann ihr Gesicht, weiß und überschimmert von flimmernden
Augen .

„Schlafen auch Sie nicht, Schwester ?"

Eine bange Pause mit einem in seiner Stummheit doppelt be¬
merkbaren Kampf . Gepreßt und beklommen klang es zurück:

„Nein !"

Gedanken , Vorstellungen , Wünsche tanzten bald wie Elfen
auf der Maiwiese , bald wie Gespenster im zerfallenen Narrenturm .

Die Räder tackten ihre ewige , aufreizende Melodie .
Zwanghaft sank da der Mann wortlos vor die Frau hin und

küßte in erlöster und erlösender feierlicher Inbrunst ihre wie zum
Gebet verschlungenen Hände .

»Bist Du mir böse , Schwester ?"

„Ich fühlte , daß Du zu mir kommen mußtest . Die Nacht hat
uns in ein Märchenschloß gezaubert . Darinnen ist es voll heim-
licher Schöne . Kein Krieg , kein Kriegsleid , kein Alltag kann her-
ein . Wie schön , Kamerad , ist diese Nacht !"

„Wie schön , mein lieber Kamerad , ist diese Nacht, " wiederholt«
er trunken und Mang die Arme um das halbaufgerichtete Mäd«
chen . Er neigte sein Haupt vor ihm wie vor einer Königin . Er
küßte ihre Stirn , Augen und dann den Mund . Einen Augenblick
noch waren ihre Lippen im letzten herben magdlichen Widerstreben
gefesselt. Dann aber überquollen sie in seligen , jubelnd verschwen -
denden Küsten. —

Draußen woben schon Dämmerungsschleier und schoben durch
das Fenster fahles Licht in den Raum . Fröstelnd und nüchtern
drohte der Morgen die Aufgebrochenheit der Seelen zu verschütten
und die Forderungen des Tages zu stellen . Da ward es lebendig
im Elsenbahnzug , die Umsteigestation Metz donnerte heran . Auf
ihr mußte der Hauptmann nach Süden weiter fahren .

Die beiden stumm gewordenen Menschen strahlten in gefaßter
seelischer Heiterkeit , obwohl sie nun für immer auf zwei Geleisen
in dis Heimat wandern mußten . Keine Frage , kein Wunsch nach
einem Wiedersehen , kein Versuch nach gegenseitiger Aufhellung des
persönlichen und Familien -Seins . In unausgesprochener Ueber -
einkunft wollten die Kriegskameraden namenlos bleiben und In
der Zukunft gleicherweise untertauchen , wie sie auch bewußt ihre
Vergangenheiten verschüttet hatten . Dem gegenwärtigen , einem
holden Zufall abgerungenen starken und süßen Erleben wollten sie
Enttäuschungen zeitlebens fernhalten und es damit ungetrübt fürs
ganze Leben retten . Als zwei reifen , geistigbeherrschten und künst-
lerisch bewußten Menschen war ihnen klar : Mit dem Verzicht aus
die letzte Erfüllung ist das Glück vollkommen , und der bleibende
Wunsch bestrahlt den ganzen Lebenspfad .

Der Hauptmann und die Schwester gingen darum ausein¬
ander auf immer . Auf der Höhe eines jäh aufgeflammten Liebes-
gefühls , in stetem Nachklang einer Wunderstunde , von der sie wuß¬
ten , daß sie in ihrer zoubervollen Einzigkeit so wenig wiederkehren
konnte als die zeitlich verflossene.

Toni Nothmund / De
An der Grenze zwischen den Zeiten standen die Wächter der

Wirklichkeit und prüften die Last , die jeder Tag , der an ihnen vor¬
über

"
mutzte, auf dem Rücken trug . Sie vermochten nicht sehr tief

in die dunkle Heimat der Tage hinein zu sehen. Um so neugieriger
waren sie aus das , was diese Sendboten trugen , um so schärfer
musterten sie ihr Gepäck, um so erbarmungsloser wühlten die

harten , lieblosen Hände in den Habseligkeiten. Denn mochten
diese Tage immerhin mit sich schleppen, was sie wollten , Hoffnun¬
gen durften sie nicht mit in das kalte, Helle Land bringen , wo die

Menschen ihrer warteten .
Hart an der Grenze lag ein großes Grab , in das warfen die

Grenzwächter den unnötigen Ballast , der die Körbe und Säcke der
Ankommenden füllte . Gar viel lag schon in dem Grab , es schim¬
merte in allen Farben aus der dunkeln Tiefe . Königskronen , gol¬
dene Stirnreifen , kostbarer Frauenschmuck, wertvolle Stoffe , und
ein wirrer Haufen namenloser Dinge , die noch im Tode funkelten in

unerhörter Pracht .
„Wertloses Gerümpel ! I" sagten die Grenzwächter der Wirk -

lichkeit und stießen es mit den Füßen in die Grube hinunter .

Die armen Menschen aber , welche die kommenden Tage so
sehnsüchtig erwartet hatten , sahen mit brechenden Herzen , wie alles

Schöne und Lichte aus den Körben genommen wurde und nur
Sorge , Last , Mühsal und kaum das tägliche Brot für sie darinnen
blieb .

Da nahmen sie schweigend auf sich , was ihnen bestimmt war ,
ein jeglicher seine Bürde . Aber da war keiner, der nicht einmal an
das große Lrab getreten wäre , in dem seine Hoffnungen zerbro¬
chen und verachtet lagen . Und es war keiner, der ihnen nicht einen

Grabspruch gewußt hätte , einen Fluch» ein Gebet , einen Schwur ,

r Baum . Ein Märchen .
oder bittere , bittere Tränen . Und dann gingen sie finster und mit
zusammengebissenen Zähnen ihrer Wege .

Allmählich wurde es bekannt , daß keinerlei Hoffnungen mehr
über die Grenze gebracht werden dursten . Und so kamen denn die
ferneren Tage läer solche bunte Last , und in grauen Knechtsge¬
wändern . Das Grab war voll. Die Wächter schaufelten es zu und
waren der Arbeit überhoben , den nutzlosen Plunder hinein zu
stcßen .

Der Winter kam ins Land , Reif deckte die Erde . In der Tiefe
aber begann ein heimlich Schaffen und Treiben . Die zerschlagenen
und verscharrten , die totgeglaubten , die unsterblichen Hoffnungen
begannen sich zu regen . Sie sogen Kraft aus den Gebeten , herbe
aus den Flüchen , Stärke aus den Schwüren und Tränen . Es kam
das Frühjahr , und ein grüner Schaft hob sich aus dem noch halb
gefrorenen Boden . Die Sonne küßte ihn , der Regen säugte ihn,
die Winde wiegten ihn in ihren Armen . Als die Grenzwächter sich
den Winterschlaf aus den Augen wischten, war der Sproß zu einem
schlanken, jungen Stämmchen geworden .

„Das ist Verrat !" schrien sie und wollten dem jungen Baum
mit Beilen und Sägen ans Leben . Da aber begehrten die Men¬

schen auf , das wollten sie nicht dulden . Dieser Baum war ihren
Hoffnungen und ihrem Leid entsprossen , heilig war er und unan¬

tastbar . Und sie hüteten ihn als etwas Kostbares » und ließen ihm
kein Leid geschehen.

Der Baum wuchs und wuchs , trieb Aeste und Zweige in dis

Höhe und in die Brette , die Vögel nisteten , die Bienen orgelten
darin . Und als die Zeit der Reife kam, spendete er den Menschen
seine Früchte , herrliche Fruchte voller Saft und Süßigkeit und

voll herber , gesammelter Kraft .

_
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